
LESERBRIEFEWESTFALEN-BLATT Nr. 34 Donnerstag, 9. Februar 2017

nun bedenkt, dass ein Sperber täg-
lich mindestens einen bis drei
Singvögel fressen muss, um zu
überleben, und wenn man weiter
bedenkt, dass ein Sperberpaar
während seiner Jungtieraufzucht
noch deutlich mehr benötigt und
wenn man zudem noch weiß, dass
ein Jahr 365 Tage hat, wird schnell
klar, dass es Tausende von Singvö-
geln sind, die einem einzigen
Sperberpaar im Jahr zum Opfer
fallen. Hinzu kommt noch, dass
während ihrer Jungtieraufzucht
die Singvögel ebenfalls eigene Jun-
ge im Nest haben, die bei Verlust
der Eltern elendig verhungern
müssen.

Ich sehe den Hauptgrund für
den drastischen Rückgang der
Singvogelzahlen in der Zunahme
der Greifvogelbestände und ich
werde meine Lehren daraus zie-
hen und die Winterfütterung kom-
plett einstellen, da sie es den Grei-
fern noch erleichtert, Beute zu
machen. Ich werde sämtliche Nist-

geben), »ein zu nasses und kaltes
Frühjahr« ( in unserem Garten war
nach meiner Erinnerung ein rela-
tiv normaler Frühling und es sind
genauso viel Vogelbruten groß ge-
worden, wie in den zurückliegen-
den Jahren) oder »die Vögel finden
in der Natur noch genug Futter
und werden somit bei der Zählung
nicht erfasst« (wieso gerade in die-
sem Winter, der ja bisher viel
strenger ist, als die vorherigen)
sind meiner Meinung nach keine
überzeugenden Erklärungen.

 Ich sehe den wesentlichen
Grund für den Rückgang der Sing-
vogelbestände in der Zunahme der
Greifvogelpopulationen. Und da-
für tragen die so genannten Natur-
schützer die Hauptverantwortung,
die es wahrscheinlich gut mit der
Natur meinen, aber durch den
Greifvogelschutz das Gegenteil er-
reichen.

HERBERT BRESSER
Delbrück

Greifvögel erbeuten Singvögel
Immer weniger Meisen und Amseln in den Gärten

Auch dieser Leser beobachtet
einen Rückgang der Singvögel 
und macht dafür den Greifvo-
gelschutz verantwortlich. 

 Die ersten Ergebnisse der Vo-
gelzählung 2017, die einen drasti-
schen Rückgang vieler Singvogel-
arten erkennen lassen, bestätigen
unsere Beobachtungen: Es sind
kaum noch Vögel an unseren Fut-
terhäuschen zu sehen, während in
den vergangenen Wintern, die üb-
rigens deutlich milder waren als
der jetzige, stets reges Treiben an
den Futterstellen herrschte. Der
Hauptgrund liegt meines Erach-
tens im ganzjährigen Schutz der
Greifvögel wie vor allem Sperber,
Habicht und Wanderfalke.

 Im vergangenen Jahr habe ich
allein in unserem kleinen Garten
(etwa 500 Quadratmeter) beobach-
tet, wie der Sperber drei Meisen,
eine Amsel und eine Taube tötete
– kein schöner Anblick. Wenn man

Wo bleiben die Singvögel? Ein Leser vermutet, dass sie Greifvögeln zum Opfer fallen.  Foto: dpa Dann sind
sie Aufwiegler

Bemerkenswertes Demokratieverständnis

Nach der Berichterstattung über
den Besuch des Vize-SPD-Bundes-
vorsitzenden Ralf Stegner im Tech-
nologiepark und an Windkraftanla-
gen in Lichtenau macht sich dieser 
Leser Gedanken:

Ich war nicht dabei, bei dieser
Veranstaltung. Aber die angeführ-
ten Zitate zeigen mir ein bemer-
kenswertes Demokratieverständnis.

Johannes Lackmann (Geschäfts-
führer Westfalenwind): »Die besten
Behörden sind jene, in denen nur
eine Person sitzt, die entscheidet.
Die hat nämlich gar keine Zeit, Erb-
sen zu zählen.« – Der Wunsch nach
partieller Autokratie?

Ralf Stegner: »Es reicht ja oftmals
eine Person oder eine Partei, um die
Sachlichkeit ad absurdum zu füh-
ren.«

Ja, was denn nun? Ist eine Person
nun gut oder schlecht? 

SPD-Kreisvorsitzender Wolfgang
Scholle: »Es sind oftmals dieselben
Leute, die in Bürgerinitiativen und
Podiumsdiskussionen vertreten
sind. Es klingt böse, aber die fahren
über das Land und wiegeln die
Menschen auf.«

Wenn Menschen eine Ansicht ha-
ben, die sie begründen und die of-
fenbar nicht so einfach »ad absur-
dum« geführt werden kann, sie die-
se Ansicht auch noch öffentlich vor-
bringen, dann sind sie Aufwiegler.
Gut, dass alle diese Ansichten und
Vorwürfe den Beteiligten an diesem
Geschäftsmodell so völlig fremd
sind.

HANS-JOSEF KÖHLER
Paderborn

Respekt vor
der Berufsanfängerin 
Arbeitsplatz beim AfD-Kandidaten abgelehnt

Respekt bekundet diese Leserin
vor der Entscheidung einer Berufs-
anfängerin, die einen Arbeitsplatz 
in der Anwaltskanzlei des Pader-
borner AfD-Bundestagskandidaten 
Markus Roscher mit Verweis auf 
dessen politischen Hintergrund ab-
gelehnt haben soll. Das hatte auch 
TV-Schauspieler Christian Ulmen in 
sozialen Netzwerken gelobt.

Der Ulmenschen Respektsbe-
zeugung gegenüber der jungen,
offensichtlich auf eine seriöse Be-
rufszukunft bauenden Rechtsan-
wältin irgendwo in Berlin schließe
ich mich gerne an.

Eine Partei, die einen Björn Hö-
cke nicht nur in den hinteren Rei-
hen duldet – was an sich schon
politisch wie moralisch bedenk-
lich genug wäre –, sondern die die
Evidenz der mittlerweile hinrei-
chend erprobten Zweideutigkei-
ten und Missverständlichkeiten
als beifall- und anhängerhei-
schendes Stilmittel verwendet,
sollte sich mitnichten über Stig-
matisierung oder »dünnes Eis«

beschweren.
Der, der den Holocaust, ob ges-

tern, heute oder morgen, nicht
eindeutig und ohne Wenn und
Aber klar bezeichnet, der dem de-
mokratischen, generationenüber-
greifenden Verständnis einer Na-
tion mit Erinnerungen und Ge-
denken widerspricht, muss regen
Widerspruch ertragen können. 

Dem ursächlichen Tweet und
im Folgenden dessen nunmehr
prominentem Auswuchs, freilich
erneut eine willkommene alterna-
tive Publicity, kann man gewiss
auch eine andere Lesart zuordnen,
abweichend vom Streaming einer
Partei, die außer Redundanz und
degoutantem Populismus bislang
vieles schuldig geblieben ist.

Um auf das Wesentliche und Er-
freuliche zurückzukommen: Die
alles andere als durchschnittliche
Berufsanfängerin dürfte nach die-
sem öffentlichen Diskurs schnell
eine berufliche Alternative finden.

IRA BARTSCH
Lichtenau-Herbram

Leserbriefe stellen keine re-
daktionellen Meinungsäuße-
rungen dar; sie werden aus Zu-
schriften, die an das WESTFÄ-
LISCHE VOLKSBLATT gerichtet
sind, ausgewählt und geben die
persönlichen Ansichten ihres
Verfassers wieder. Die Redak-
tion behält sich Kürzungen vor.

Wer hat sich denn
so löblich verhalten?

Das alte Misstrauen erhält neue Nahrung

Zum Bericht »Energiewende ist 
alternativlos« nach dem Besuch 
des SPD-Vize-Bundesvorsitzenden 
Ralf Stegner meint dieser Leser: 

Nach gescheiterten Bemühun-
gen vieler Bürger in Lichtenau,
den Ausbau mit Windkraftanla-
gen in Grenzen zu halten, was
auch ein Wahlversprechen des jet-
zigen Bürgermeisters Hartmann
war, hatten sich die Wogen lang-
sam geglättet und die Bürger wur-
den sich ihrer Hilflosigkeit be-
wusst, zumal alle ihre Einwen-
dungen als unbegründet zurück-
gewiesen worden waren.

Der Druck der Investoren mit-
tels Drohungen ihrer Anwälte, ein
durch Befangenheit auf sechs Per-
sonen reduzierter Rat und ein
neuer Bürgermeister hatten Fak-
ten geschaffen. Durch die genann-
te Pressemitteilung schaukelt sich
die Diskussion nun wieder auf
und das alte Misstrauen erhält
neue Nahrung. 

Ich zitiere die Aussagen von
Herrn Lackmann und Herrn Roe-
ren-Wiemers: »Von der Idee bis
zur Umsetzung können in Kom-
munen, in denen die Fronten ver-
härtet sind, sechs bis sieben Jahre
vergehen.« Lichtenau bildet in
dieser Hinsicht eine löbliche Aus-
nahme. Herr Lackmann hat auch
die Antwort parat, warum dies so
ist: »Die besten Behörden sind je-
ne, in denen nur eine Person sitzt,
die entscheidet.« 

Welche Person hat denn nun in

Lichtenau sich so löblich verhal-
ten? Wurde der Rat mit den völlig
unhaltbaren Drohungen der Haf-
tung, auch mit dem Privatvermö-
gen, ängstlich und folgsam ge-
macht? Jedenfalls waren im Stadt-
rat bei diesen weitreichenden
Entscheidungen alle Gegenstim-
men verstummt. Hat demzufolge
bei uns Herr Hartmann allein ent-
schieden? Herr Hartmann war erst
frisch und überraschend in das
Amt gewählt. Einflüsse von außen
scheiden ja sicher aus.

Die Klage des Herrn Lackmann
über fast wöchentlich neue Vor-
schriften und erfinderische Be-
hörden passt natürlich ins Bild.

Viele Vorschriften und Gesetze
wurden durch die Investoren be-
ziehungsweise deren Gutachter
bisher ohne Widerspruch sehr
großzügig gedeutet. Die Behörden
schauen nun etwas genauer hin
und finden dann manche
Schwachstellen.

DIETMAR HALBIG
Lichtenau-Grundsteinheim

manchmal bis weit ins Dorf hin-
ein. Da wäre es sicher notwendig,
dass der Landrat sich über die
Verkehrsführung mal Gedanken
machen würde.

Die Anwohner schlagen eine

Einbahnstraßen-Regelung mit
einer Geschwindigkeits-Beschrän-
kung (Spielstraße) vor.

PAUL SCHLÜTER
Wewelsburg

Die Wewelsburg ist zum Publikumsmagneten geworden. Anwohner
beklagen erhöhtes Verkehrsaufkommen.  Foto: Besim Mazhiqi

Besucherrekord
belastet Anwohner

Mehr als 100 000 Gäste haben 
im Vorjahr Museum und Ausstel-
lungen in der Wewelsburg besucht 
und damit für einen Rekordbesuch 
gesorgt. Ein Nachbar an der Burg 
sieht für Anwohner allerdings auch 
Schattenseiten:

Stolz meldet das Kreismuseum
einen Rekordbesuch im Kreismu-
seum der Wewelsburg. Wie aber
diese Besucher dort hin kommen,
darüber wird kein Wort verloren.

Die Anwohner erdulden am
Burgwall in Wewelsburg nicht nur
die ankommenden Busse, PKW
und Motorräder zum Kreismu-
seum, sondern auch die täglichen
Anfahrten zur Jugendherberge.
Und diese Fahrzeuge müssen auch
wieder zurück – also alles zwei
Mal.

Am Burgwall leben Familien mit
kleinen Kindern im Grundschul-
alter, die auch dort spielen wollen
und müssen. Dazu kommen par-
kende Autos am Straßenrand, die
nicht nur den Anwohnern gehö-
ren. Bei Veranstaltungen im Burg-
saal (Wintertreffen der CDU, Neu-
jahrsempfang des Kreises, Aus-
stellungseröffnungen) stehen die
Fahrzeuge an den Straßenrändern

Einbahnstraße soll Problem an der Wewelsburg mildern

hilfen aus meinem Garten entfer-
nen. In den vergangenen Jahren
sind hier immer drei bis vier Mei-
senbruten groß geworden – neben
Gelegen von Amsel, Singdrossel,
Rotkehlchen oder Zaunkönig. Ich
werde jedenfalls nicht mehr dazu
beitragen, durch die Förderung

von Singvogelbruten »Greifvogel-
futter« zu produzieren.

 Die immer wieder zu hörenden
Argumente, die für den Rückgang
der Singvogelbestände verant-
wortlich gemacht werden wie
»Monokulturen der Landwirt-
schaft« (hier hat es in den vergan-
genen paar Jahren nach meiner
Wahrnehmung keine so einschnei-
denden Veränderungen mehr ge-

___
»Ich werde nicht mehr 
dazu beitragen, Greifvo-
gelfutter zu produzie-
ren.«

Zu eng 
für

drei Schulen
Der geplante Bau einer katholi-

schen Grundschule auf dem Klos-
tergelände der Michaelsschulen in 
Paderborn stößt auf Kritik:

Als ehemalige Schülerin des
Gymnasiums St. Michael habe ich
mit Entsetzen von den geplanten
Baumaßnahmen auf dem bisher
wunderschönen Gelände des Mi-
chaelsklosters gelesen. Sicherlich
ist Veränderung nötig, aber warum
soll eine Grundschule gebaut wer-
den? Ich sehe nur die zwingende
Notwendigkeit, auf diese Einrich-
tung zu verzichten. Bestimmt ist in
den Planungen sehr genau berech-
net worden, wie viel Bewegungs-
raum jedem Schüler zusteht, denn
es wird eng für dann drei Schulen.
Schulleben kann es dann nur noch
zweitrangig geben.

Nun liegt das Klostergelände
mitten in Paderborn. Grundschüler
werden zum großen Teil von Eltern
zur Schule gefahren und abgeholt.
Dies würde das Verkehrschaos in
der Stadt noch verstärken – von
der Belastung der Anwohner durch
die Abgase und den Straßenlärm
ganz zu schweigen. Ich frage mich,
wer die Verantwortung für die Ge-
nehmigung einer solchen Baumaß-
nahme übernehmen kann. 

HELGA TÖLLE
Paderborn


